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it dem schönen Namen „Sympathie", der so viel 
ist als Mitleiden oder Theilnahme an der schmerzhaften 
Empliridung eines Mitwesens, wird eine ursprünglich ein- 
fache, in ihrer Wirkung- aber vielseitige und höchst ver- 
schiedenartige Regung des Nervenlebens bezeichnet. Sie 
ist eine durchaus allgemeine, und nicht blofs dem Men- 
schen eigentümlich, denn sie kommt in ihren Elemen- 
ten auch den höheren, wie selbst den niederen Thier- 
klnssen zu, und wenn man in Wahrheit sagen kann, dafs 
sie der elektrische Draht sei, der alle Geister vereint, 
der göttliche Hauch, der das Leben aller Einzelnen den 
höheren Zwecken des Ganzen zuwendet, so ergiebt sich 
leicht, in wie unendlicher Fülle bezichungs reiche Erschei- 
nungen sich hier darbieten werden. 

Alle Sympathie i?t ursprünglich Empfindung, und 
kommt mit allem, was sie bewirkt, durchaus nur nach 
den Gesetzen der Nerventhärigkeit zu Stande, Hierin 
liegt die Aufforderung, in diese Welt leben s voll er Re- 
gungen einen Blick vom ärztlichen Standpunkte zu thun, 
der die vorgefafsten Meinungen ausschliefst, und den 
Forscher nilthigt, mit freiem Gebrauche seiner geistigen 
KrBfte den Weg zur Erkenntnis in den Thatsachen seihst 
aufzusuchen. 

Die Sprache bezeichnet die Dinge fast nie in ihrem 
ganzen Umfange. So bedeutet auch Sympathie nur den 
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anfänglichen Act <lcr Empfindung;, was aber diese Mit- 
empliiidutig mit einer gewissen Notwendigkeit veranlafst. 
wird zwar gewöhnlich mit darunter verstanden, liegt aber 
in dem erweiterten Begriffe des Namens. 

Allr- Mifetiiplinrlinig geht wie jede andere Wahrneh- 
mung', die nicht von dem Zustande eines lebenden We- 
sens angeregt wird, zuerst in eine entsprechende Vor- 
stellung, dann in ein Streben über, das sich durch eine 
endliche Bewegung oder Handlung äufsert. Dieser Vor- 
gang in den drei Griindthstigkciten des Geistes bleibt 
bei aller Verschiedenheit der Endilufserungeu überall 
derselbe, in jedem Alter, bei jeder Entwicklung der 
Seelenthätlgkeit, bei beschrankten wie bei reich begab- 
ten Naturen, und es ist die Aufgabe der Psychologie 
hierüber Rechenschaft zu geben. Dies vermag sie je- 
doch nur, wenn sie den Boden nicht überspringt, der 
dem Forschenden Geiste zugünglich ist, wenn sie zuvor 
den Nervenorganismus, das Organ der Seele ergründet 
hat, nach der exncten Methode, die unser Zeitalter for- 
dert. Die formelle Psychologie hat seit Aristoteles 
Früchte getragen, die dem Scharfsinn und den Fleifs 
ihrer Bearbeiter zu wenig entsprechen. 

Nur eine von jenen Endäufserungcn der Sympathie 
wollen wir einer genauercu Betrachtung unterwerfen, 
eine eben so häufige als vielseitige: die Nachahmung, 
d. h. die Wiederholung der Handlung des Leidenden, 
der unser Mitgefühl angeregt hat. Wiederum unterschei- 
det sieh diese sympathische Nachahmung von der durch 
jede andere Wahrnehmung hervorgerufenen wesentlich 
durchaus nicht. Es ist nur ein heftigeres Gefühl, das 
ihr vorausgeht, und das Gemtith tiefer ergreift, im Uebri- 
gen bleibt der psychische Vorgang an sich derselbe. 
Denn schmerzhaftes Gefühl ist nur ein über das Maafs 



des Behaglichen gesteigertes Gefühl, und wirkt nach 
denselben Gesetzen, wie jede Empfindung überhaupt, 
nur dafs die Erscheinungen schroffer hervortreten. Auf 
Nachahmung aber beruht nichts weniger, als eine Welt 
von Thätigkeitsäufserungen. Sie ist die Vorschule des 
Denkens und Handelns, der Ursprung und die Grund- 
lage der frei es teil wie der befangensten Scelcnthätiglteit; 
auf Nachahmung beruht das Leben und Wirken der 
menschlichen Gesell Schaft, in ihr findet die Selbstständig- 
keit ihre Schranken, und wird in den Strom des allge- 
meinen Treibens mit fortgerissen, fn Kunst und Wis- 
soiifchaft ist N.tcIki Innung Höchste, wenn sie sich der 
Natur bemächtigt und dem Genie sich anschliefst, das 
Niedrigste, wenn sie lahm und triige sich in dem Staube 
des Gewöhnlichen bewegt. Nur dem Genie ist es ge- 
geben, sich neue Bahucu zu brechen, allein es wirkt nur, 
und auch in dein Kampfe gegen die erstarrte Nachah- 
mung, von dem kein Zeitalter es befreit, in den Elemen- 
ten, die es seihst durch Nachahmung ererbt hat, es macht 
sich nur verständlich durch die Sprache, die alle reden, 
durch die Begriffe die allen geläufig sind, und zu keiner 
Zeit vermag es sich aus der Luft zu erheben, die es ath- 
met, oder die Nahrung zu verleugnen, die ihm zu Theil 
geworden ist. Es hat also das Genie hier etwas gemein 
mit der alltäglichen Beschränktheit, ja der Herr der Schö- 
pfung lebt und wirkt durch denselben Trieb, durch den 
die Natur das Volk der Lüfte wie die Thicre des Lan- 
des und Meeres zu gemeinsamem Thun zusammen schaart. 

Es ist der Mühe werth diesen Trieb, der mehr als 
die Welt des Athraens, der die ganze Welt der Empfin- 
dung und Bewegung umfafst, näher zu untersuchen. Wir 
gehen hier den Weg der Entmckcluug, den die Natur- 
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Die ersten Handlungen des neugcborncn Kindes sind 
durchaus nur automatisch, und geschehen ohne die lei- 
seste Spur von Bewufstsein. Der Reil des Nahrungs- 
bediirfnisses erregt die Nerven des Magens, wie der Ein- 
druck der Luft die Nerven der Lungen, und die sehr 
zusammengesetzten Bewegungen des Saugens, des Ath- 
meus und des Schreiens erfolgen hierauf unbewufst durch 
einfachen Rcllex vom erregten Rückenmarke, während der 
Hautreiz der veränderten Temperarur ganz ungeordnete 
und eben so unbewufste Bewegungen der Glieder her- 
vorruft. Alle diese vielfältigen Bewegungen erfolgen 
durchweg eben so in den hirnlosen Neugebornen, die 
des Organes der Seele durch ursprfln gliche mangelhafte 
Bildung beraubt, ihr Basein selbst einige Tage hindurch 
fristen. Sic nehmen Nahrung, sie athmen, sie lassen ihre 
Stimme ertönen, nicht anders wie die Kinder, die mit 
der wundervollen Werkstflttc künftiger Gedanken voll- 
kommen ausgestattet, in die Welt des Lichtes eintreten. 
Dafs die Sinne der Kinder noch lange nach der Geburt 
nicht von Bewufstsein geleitet werden, dafs Aufmerksam- 
keit in ihnen unmöglich ist, zeigt die unbestrittene Er- 
fahrung; selbst die ersten Regungen des Hirnlebens ha- 
ben bei ihnen den Charakter der Rückcmiiarksthatigkcit, 
d. h. der unbewnfsten Emplindung und Bewegung. Das 
Verhältnifs dieser beiden Ceutralorgane ist in ihnen um- 
gekehrt wie bei den Erwachsenen: das Rückenmark ragt 
in ihnen weit in das Gehini hinein und beherrscht es, 
bei den Erwachsenen macht die bewufstc und willkühr- 
liche Hiruthätigkeit das Rückenmark, sieh uuterthau. 

In der weiteren Entwicklung des Kindes macht die 
Natur keine Sprüng-e. Keine schroffe Grünze trennt diese 
Zeit der unbewufsten automatischen Rückenmarks Verrich- 
tungen von dem ersten Entstehen aufdämmernder Vor- 
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Stellungen, wo die allmählich regeren Sin nescin drücke 
das Gehirn in Anspruch zu nehmen beginnen. Diese Vor- 
stellungen künnen aber keine anderen, als dunkele und 
verwischte sein, weil die l-'iihigkcil , sinnliche Eindrücke 
mit einiger Klarheit aufzunehmen, eine noch nicht vor- 
handene Verrichtung des Geistes voraussetzt. Diese Ver- 
richtung erfordert Aufmerksamkeit, Vergleiehung, Beur- 
theilnng, und entwickelt sich erst nach und nach. Ks 
giebt aber keinen anderen Weg für die Vorstellungen, 
als durch die Sinnes- und Gcfühisuervcu; ursprüngliche 
Vorstellungen sind bei der gegebenen Organisation des 
Menschen nicht denkbar. Es ist bekannt, dafs die Kin- 
der lauger Zeit bedürfen, um sehen und hüren zu ler- 
nen, wenn auch ihre Augen und Ohren für Licht und 
Schall offen sind. Das Seelenleben des Kindes ist in 
dieser Zeit ohne allen Zweifel uoch viel weniger, als das 
Traumleben des Erwachsenen, denn wenn auch im Schlafe 
das aufgehobene Bcwufstsein von den Vorstellungen, die 
sich im Seclenorgan automatisch anspinnen, nur ganz leise 
berührt wird, und der beherrschenden Aufmerksamkeit 
auf diese fast durchaus unfähig ist, so können doch diese 
Vorstellungen an sich sehr klar, und gruppenweise so- 
gar wohlgeordnet sein: beim wachen Kinde sind es aber 
nur Ncbelbildcr, ohne alle Ordnung und Zusammenhang. 

Ein neuer, Überaus lebensvoller Abschnitt beginnt mit 
dem Erlernen der Sprache. So erhaben, so uner- 
gründlich dieses Geschenk der Gottheit, so höchst ein- 
fach und unfehlbar ist die Weise, in der die Lehrmei- 
stern! Natur dieses psychische Wunder ohne Gramma- 
tik und Regeln zu Staude bringt. Es bedarf nur einer 
aufmerksamen Beachtung, um zu sehen, wie jetzt bei 
den Kindern von Tag zu Tage mehr das Bedürfnis der 
Nachahmung erwacht, zu der sie vor dieser Zeit ganz 
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und gar unfähig- waren. Die Nachahmung; aber ist bei 
ihnen nichts weiter, als das Zeichen, dafs sie den erhal- 
len cn Eindruck aufgenommen, dafs sie ihn in ihrer Weise, 
wenn man will, verstanden haben, und sie wird eben da- 
durch der Beweis, dafs ihre aufkeimenden Vorstellungen 
sich zu einer grofseren Lebendigkeit entwickelt haben. 
Sie besitzen noch kein anderes Mittel um zu zeigen, 
dafs sie die wahrgenommenen Bewegungen aufgefafet 
haben, als dafs sie wiederholen, was sie gesehen, und 
gerade diejenigen unter ihnen, die nachher als vorzüg- 
lich fallig und geistreich erscheinen, ahmen die Handlun- 
gen ihrer etwas älteren Gespielen, zu denen sie sich be- 
greiflich am meisten hingezogen fühlen, mit einer scru- 
pulösen, aber ganz automatischen Genauigkeit nach. 

So wie die Bewegungen, die sie sehen, ahmen sie 
nun auch die Tilne nach, die sie hören. Es ist jedem 
Sinne ein Apparat zugehöriger Bewegungsorgane zuge- 
wiesen, nach dem sich seine Erregungen durch das Cen- 
tral organ rcllectircn. So dem Gehörsinne die Stünm- 
und Sprachorgauc, die mit ihm in ihrer Verrichtung ein 
Ganzes ausmachen. Man sucht dies durch den herkömm- 
lichen Begriff eines bestimmten Gonseusus zwischen dem 
Gehör- und dem Zungennervcn, so wie den übrigen be- 
wegenden Nerven anschaulich zu machen, die zur Sprach- 
bildung beitragen, mit diesem Namen wird aber weiter 
nichts bezeichnet, als diese ursprüngliche Coordinatiou. 

Die ersten modulirtcii Laute eines Kindes sind noch 
keine Sprache, sondern Töne ohne Sinn und Bedeutung, 
durch einfache, fast bcwufstlose Reflex thätigkeit der Ner- 
ven hervorgebracht, gleichwie auch Thicre zum Sprechen 
abgerichtet werden können, das Gelernte auch wohl un- 
ter denselben Umständen wiederholen, unter denen es 
ihnen beigebracht worden ist, als hätten sie ein Gefühl 
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seiner Bedeutung, mindestens zeigt sieli dabei die ihnen 
eigene Combi natiousgabe und Gcdächtnifs. Nur waltet 
hier der sehr grofse Unterschied ob, dafs der enge Kreis 
ihrer Vorstellungen sieh nie erweitert, diese dagegen bei 
dem Kinde von Tag zu Tage zunehmend, der fernsten 
Gränze der geistigen Thätigkcit sich zu nähern begin- 
nen. Aber nur nach und nach gesellen sich den Wor- 
ten die täglich helleren Vorstellungen hinzu, und linden 
in ihnen ihre Zeichen, nur allmählich erwacht die hü- 
here Fähigkeit gehabte Vorstellungen zu erneuen, das 
Bewufstscin beginnt den Geist zu erhellen, und so wer- 
den die Worte, diese tausendfältigen Hebel der Gedan- 
ken, zu einem göttlichen Bau zusammen gefügt. 

Dies ist die kindliche Nachahmung. Ihr Cha- 
rakter ist anfänglich automatische Rellexthätigkcit mit ei- 
nem aufdämmernden Schunmcr von Bewufstscin, später- 
hin Anntith au Vorstellungen, und diese doch nur un- 
vollkommen und in der Entwickelung begTifTen, und das 
ist ihr wundervolles Ergehnifs, dafs das Kind, nocli kaum 
fähig auf seinen Füfscn zu stehen, in die Welt des 
Geistigen eingeführt, dafs es fähig wird, durch Worte 
zu denken, dafs sich ihm die Pforten zu den einstigen 
Schätzen des Gedächtnisses aufschliefscn. 

Vom Kindesalter bis zur erreichbaren geistigen Selbst- 
ständigkeit ist noch ein weiter Kaum zu durchmessen. 
Denn eine gröfsere Fülle heller und wohlgeordneter Vor- 
stellungen erwirbt sich nur allmählich, und das Vermö- 
gen frei gewählte Gruppen dieser Vorstellungen mit ge- 
spannter, freier Aufmerksamkeit zu umfassen, sie zu com- 
biniren, und hiernach den Werth und das Vcrbältnifs 
der Dinge zu ergründen, kann nur in einer langen Zeit 
gedeihen, nur die Frucht einer unablässigen Uebung, ei- 
ner langen Erfahrung sein. Ja zu diesem fernen Ziele 
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geistiger Reif« ttnd Freibeil gelangen mir wenige, die 
meisten bleiben Zeit ihres Lebens durchaus abhängig von 
ihren Umgebungen, sie bleiben im selbstständige Glieder 
des Ganzen, dem sie angehören. 

Unterdessen behalt die Jugend, auch bei der regsten 
Kiitwickelutig, viele Eigenschaften der Kindheit, und es 
gesellt sich zu diesen ein neues HiudemÜB der Selbst- 
ständigkeit in den erwachenden heftigen Gefühlen und 
Leidenschaften, die den unmündigen Geist vom Ziele fern 
halten. So vereint sieh mit dem immer noch waltenden 
lledürfnifs der einfachen au toina tischen Nachahmung, auf 
der ein guter Theil alles Lernens beruht, die gewaltige 
Macht der Sympathie, und beide machen sich auf dem 
schwankenden Hoden der Unselbständigkeit die Herr- 
schaft streitig. Es ist leicht, den Geist einer fähigen Ju- 
gend für alles Hohe, Wahre und Schöne zu gewinnen, 
aber eben so leicht, bose Leidenschaften in ihr aufzu- 
stacheln, sie für den Aberglauben zu fanatisiren, sie auf 
die Wege lies Lasters zu führen, wenn die Familie, wenn 
das Volk, wenn das Zeitalter, dem sie angehört, sie mit 
den entsp rech enden Gefühlen gcuührt haben. Die Hand- 
lungen der Erwachsenen ahmt sie dann mit liebenswür- 
diger Unbefangenheit, oder mit unbesonnener, roher Be- 
gierde nach: Es sind Kinderspiele mit dem nachgeahm- 
ten Scheine des Ernstes. 

Die Weltordnung will es so, dafs die Jugend von 
der Ueberlegung des Alters in Zucht und Gehorsam ge- 
halten werde. Ausbrüche jugendlicher, d. Ii. automati- 
scher und leidenschaftlicher Nachahmung können sich da- 
her nur unter den seltensten Umständen zu grösseren 
Begebenheiten gestalten. Doch vermag die Geschichte 
aus der Fülle erlebter Erfahrungen auch grofsc Thatsa- 
cheu dieser Art aufzuweisen. 



11 



Die bedeutendste ist diu Kind erfahrt nach dein hei- 
ligen Grabe, der Kn abenkreuizuf; vom Jahr 1212, an 
dem die Gcschichtschreiber kalt und ohne The il nähme vor- 
übergegangen sind, weil sie die Kreuzfahrten fast durch- 
weg nur von dem Gesichtspunkte des Verstandes beur- 
theilten. In dieser Zeit war das heilige Land bekanntlich 
langst wieder unter diu Herrschaft der Saraccncn gekom- 
men. Der Schinerz über diesen Verlust, und mit ihm 
diu Sehnsucht nach dem Wiederbesitze des thcuerstuit 
Gutes der Christenheit verbreitete sich mit erneuter In- 
nigkeit unter alle Völker des Abendlandes. Allein die 
Sendlinge von Rom fanden keinen Anklang bei den Män- 
nern; kein Arm regte sich, man wollte Gut und Blut 
nicht nutzlos opfern, nicht wieder und wieder versuchen, 
was der Einsicht und Macht der Helden des zwölften 
Jahrhunderts nicht gelungen war. Nur die Kinder ver- 
fielen in lichte feurige Träume vom heiligen Lande, und 
erhitzten ihre Phantasie mit den ltildcni von wundervol- 
len Siegen über die Ungläubigen. Auch fanden sich 
bald jugendliche Propheten, die ihrer Verzückung Worte 
liehen. Eticnnc, ein geistvoller, ohne allen Zweifel 
hochbegabter Hirtenknabe aus dem Dorfe Cloies bei Ven- 
düine, war, unter ihnen der hervorragendste, und wirkte 
Wunder durch seine Kreuzpredigteu. Die Kinder der 
Umgegend Schaar ten sich um ihn, und bald strömten 
über 30,000 Menschen zusammen, um seiner Offenbarun- 
gen theilhaftig zu werden. Was er redete, waren ge- 
wifs nur die Gedanken der Zeit, die von erwachsenen 
Sendlingcn mit thatcnloscr Beistimmung vernommen wur- 
den, allein dafs ein einfacher Hirtenknabe auftrat, begabt 
mit hinreilseiidein Flusse der Bede, dafs er mit seinem 
Blick, durch den Ausdruck seiner Erscheinung fieber- 
hafte Sehnsucht nach dem heiligen Grabe anregte, das 
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war genug, um ihn als einen Gesandten des Herrn zu 
verehren, und vor ihm, wie vor einem Heiligen die Kniet' 
in beugen. Er reigte sich in St. Dcnys, und erregte wie 
überall denselben Taumel der Verzückung, dasselbe heifee 
Verlangen der Kinder, Kreuz und Pilgerstab zu nehmen. 
Der König Philipp August verbot die wachsenden 
Volksversammlungen — die Gelehrten der Pariser Hoch- 
schule riethen ihm dringend dazu — allein er hätte eher 
einem Erdbeben gebieten, dem elektrischen Funken im 
Eisen seinen Weg versperreu, als diese zügellose Bewe- 
gung der jugendlichen Geiniither in Schranken halten 
können. Täglich erhoben sich neue zehnjährige Prophe- 
ten, predigten das Kreuz, wirkten geglaubte Wunder, 
begeisterten, und führten gauze Heere verzückter Kinder 
dem heiligen Stcphanus zu. 

Die Aeltern nahmen Theil an dieser Verzückung: 
Viele rüsteten ihre Knaben mit Schwert und Panzer aus, 
oder sie kleideten sie in den Pilgerrock und gaben ihnen 
Stab und Ränzcl zur langen Wallfahrt. Fandeu aber die 
Kinder Hindernisse, so verfielen sie in verzehrenden Gram, 
weinten Tag und Nacht und erkrankten mit schreckenden 
Nerven zu fällen, bis man sie ziehen liefe. Oder sie spot- 
teten der Schlösser und Riegel, und wufsten die wach- 
samsten Wärter zu überlisten, um sich den Stellvertre- 
tern des jugendlichen Heiligen anzuschlicfscu und seiner 
endlich selbst ansichtig zu werden. Auch war kein Un- 
terschied des Standes, denn aus den Schlüssern wie aus 
den Hütten entflohen die Knaben, nur sorgten die Rei- 
chen für bessere Pflege, und gaben den ihrigen Fülirer 
zur Begleitung, die in der Stille viele gerettet haben 

Vier Wochen nach dem ersten Auftreten de» Hirten- 
knaben sah mau schon auf allen Laudstrafeen geordnete 
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Kinde rschaarcu nach Vendöme ziehen. Orillammen wur- 
den ihnen voraufge tragen, und in hinreifsender Andacht 
sangen die Kleinen, Wiichsk erzen, Kretizc und Rauchfäs- 
ser tragend, Hymnen frommer Begeisterung; in uiegehör- 
ten Weisen. Leider sind diese Blütheu jugendlicher 
Volkspoesie für immer verklungen, und mit ihnen gewifs 
sehr denkwürdige Zeugnisse einer die GrSnzcn des Wirk- 
lichen weit überspringenden Verzücknug, die sie hervor- 
trieb. Nur einige Worte, welche die allgemeine kind- 
liche Kreuzesandacht athinen, haben sich aus ihnen er- 
halten, und nicht einmal in der Ursprache. Im Juli war 
nun ein Heer von 30,000 bewaffneten und unbewaffne- 
ten Knaben bei Vendöme versammelt, viele zu Rofs, die 
meisten zu Fufs, und unter ihnen nicht wenige Mädchen 
in Knabe nklcidung. 

Sie erkannten alle den geliebten Step hanus als ihren 
Herrn und Führer nach dem heiligen Lande, das sie den 
Saraccnen entreifsen wollten, setzten ihn auf einen Wa- 
gen, den sie mit Teppichen schmückten, und die Vor- 
nehmsten bildeten, in stattlicher Rüstung mit Fahnen und 
gewappneten Schildern seine Leibwache, deren er be- 
durfte, um den Andrang der Gläubigen zurückzuhalten, 
denn jeder schätzte sieb glücklich, auch nur einige F*- 
den seines Gewandes davonzutragen, wenn seine Worte 
das Feuer der Andacht und Begeisterung entzündet hat- 
ten. So setzte sich nun dieser abenteuerliche Zug von 
Vendöme nach Marseille in Bewegung. Der Juli war 
heifs und trocken, und das Kreuzfahrtspiel begann sei- 
nen Ernst herauszukehren, doch bestand die Verzückung 
des Kinderhecres die Probe aller Beschworden der Pil- 
gerfahrt, des Durstes auf der heifsen und staubenden 
Ebene der Provence, des Mangels, dem die Acrmcren 
wohl schon nach den ersten Tagereisen erlagen. „Nach 
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Jerusalem" schrieen die Kinder, wenn sie von erstaun- 
ten Zuschauern gefragt wurden, wohin sie wallfahrteten, 
und keinem kam ea in den Sinn, an der Vcrheifsung des 
Stephanus 7.11 zweifeln, das Meer würde vor Hüten zu- 
rOck weichen, und sie würden trockenen Faxtet das hei- 
lte Land erreichen. Es konnte nicht fehlen, dafs der 
gewöhnliche Trofs der Heere sieb ihnen le.geseUtc ein 
Schwärm von Nichtswürdigen, die sich wie Geier auf 



Mildlhltigkeit der Einwohner erhalten wurden. Dir 
Sch Innnisten aber harrten ihrer in Marseille. Zwei dor- 
tige Kauflcute, deren Namen der Nachwelt Überliefert 
worden sind — sie hieben Hugo Ferreus und Gui- 
leln.ns Poren» — wetteiferten milden Einwohoern in 
liebevoller Aufnahme der jungen Pilger, wohnten mit 
scheinheiliger Miene ihren Andachtitü billig en bei. tuid ver- 
sprachen ihnen, sie nur um Gottes Lohn nach Palästina ZU 
führen. Das Knabenheer war noch so zahlreich, dafs sie- 
ben grofse Schiffe damit gefüllt wurden, und so gingen die 
Meinen Kreuzfahrer begeisterten Mnthes und voll Dank 
filr ihre Wohlthätcr unter Segel. Zwei Schiffe scheiterten, 
und nicht einer wurde gerettet; die übrigen fünf steuer- 
ten nnch Bugia und Alexandrien, und die Knaben wur- 
den hier sammtlich den Saraccucn als Sklaven verkauft. 
Keiner sab sein Vaterland wieder. Die beiden Verrä- 
ter aber fanden spötcr ihren Lohn. Kaiser Friedrich IL, 
der weise Held des dreizehnten Jahrhunderts, liefs sie in 
Sieilicn bei einer nndern Veranlassung hinrichten. 

Kin solches Ende nahm die Kiiiderkreuifahrt in Frank- 
reich. Nicht ganz so übel erging es den jugendlichen 
Pilgern aus Deutschland, wo die Bewegung der Geinü- 
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ther in derselben Zeit eben so mächtig war, wie in Frank- 
reich, besonders in den Kl te in lau den, und weit nach Osten, 
doch sind wir nicht im Stand« ihre Gränzcn anzugeben. 
Auch hier erstanden Kinderprophcten, und rissen ihre 
Gespielen zu demselben Schwindel der Kreuzesnutlacht 
fort, die das heilige Grab zu ihrem einzigen Gedanken 
machte. Es wiederholte sich buchstäblich dasselbe, was 
in Frankreich geschah, ohne dafs die kleinen Fanatiker 
die geringste Nachricht von den Vorfällen hei Veiidüme 
erhalten haben konnten. Sie bekleideten sich nie die 
unbewaffneten Wallfahrer in den früheren Kreuzzügcii, 
mit der Sclavina, an der das Kreuz nicht fehlte, und 
nahmen Pilgcrstlibe und Riinzcl. An Zabl Ubertrafen sie 
vielleicht noch das französische Kinderheer, und tiberall 
vernahm man ihre Hymnen, mit denen sie sich zu ihrem 
heiligen Vnrbaben begeisterten. Iii zwei Hcerhnufen sah 
man sie dem Meere zueilen, das vor ihnen, so glaubten 
anch sie mit Zuversicht, zurücktreten würde. 

Das eine Heer — sein Führer hieb Nicolaus, es 
ist aber unbekannt, von welchem Alter und aus welchem 
Orte er war — ging den Rhein hinauf über den Mont 
Genie, und erreichte im August, noch 7000 stark Genua. 
Man kann nicht ohne Grund annehmen, dafs es anfäng- 
lich mindestens noch einmal so zahlreich war, denn die 
AlpcnpHssc waren im Mittelalter sehr beschwerlich. Nur 
die Hüstigsten und mehr Erwachsenen konnten ein so 
fernes Ziel erreichen, die Schwachen erkrankten auf der 
Reise und verschmachteten in den Gebirgsschluchten. 
Viele von den Kindern waren aus edelen Familien, und 
für sie war, wie in Frankreich, besser gesorgt. Mau hatte 
ihnen Führer und Wärterinnen mitgegeben, denen sich 
bald die gewöhnlichen Schwärme wie KrahenzÜge an- 
schlössen. Die Genueser aber glaubten nicht an ihre An- 
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dacht, sie erklärten das Unternehmen für einen Ausbruch 
von Mnthwillcn und kindischem Leichtsinn, fürchteten 
Theuning der Lebensmittel oder irgend eine Gefahr für 
ihren Staat, glaubten dein Kaiser Vorschub zu leisten, 
der mit dem Papste in Feindschaft lebte, wenn sie die 
kleinen Ritter und Pilger aufnähmen, genug' sie verschlos- 
sen ihnen die Thore. Nur erst nach einigen Unterhand- 
lungen wurden sie am 24. August eingelassen, aber es 
waren nun schon viele der Kreuma beuten er Überdrüssig, 
sie suchten und fanden Gastfreundschaft, und blieben in 
aller Stille zurück. Die übrigen wurden genüthigt, schon 
in einigen Tagen abzuziehen, und sie zerstreuten sich nach 
verschiedenen Richtungen. Viele versuchten die Rück- 
kehr nach Deutschland, geriethen auf der Wanderung ins 
Elend, und denen ging es vielleicht noch am besten, die 
als Dienstleute hier und da auf dem Lande in riltk behal- 
ten wurden. Die Wenigen, die ihr Vaterland wiedersa- 
hen, wurden mit Hohn und Spott, vielleicht auch von 
denen empfangen, die ihnen beim Auszuge behQlflich ge- 
wesen waren. Denn falsche enthusiastische Regungen 
schlagen leicht in den entgegengesetzten Zustand um. 
wenn der Erfolg sie als nichtig gezeigt hat, nach dem 
die Menge allein urtheilt. Gerechtfertigt waren aber die 
Besonnenen, die das Unternehmen für ein Abenteuer ohne 
Sinn, die Manie der Kinderfahrt für ein Blendwerk des 
Satans erklärt hatten. 

Von dem andern Kinderheere haben wir keine ge- 
naue Kunde. Wir kennen nicht einmal den Namen sei- 
nes Führers; vielleicht hatte es deren auch viele, und um 
so gröfser war seine Zerrüttung durch Räuber und Gau- 
ner, die sich ihm anschlössen. Nicht kleiner, als das Heer 
des Nicolaus, das sich in Ligurien zerstreute, nahm es 
seinen Weg durch die rauhen Schluchten von Uri Uber 
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den St. Gottkart, einzelne Haofci) mögen auch über den 
Splügeu gegangen sein. In der Lombardei empfing man 
aber die kleinen Kreuzfahrer mit grofser Külte, und ver- 
höhnte ihren blinden Glauben, dafs das Meer ihnen ei- 
nen trockenen "Weg nach Jerusalem Offnen würde. Viele 
kamen vor Hunger um, andere wurden für Speise und 
Trank als Dieustlcute aufgenommen; die Gläubigsten und 
Stärksten, die sich durch nichts von ihrem Vorhaben ab- 
schrecken liefsen, gelangten nach einzelnen Seestädten, 
fielen Sklavenhändlern in die Hände, und wurden den Sa- 
racencj) zugeführt. 

Es scheint, dafs der deutschen Kitiderfahrt sich mehr 
Erwachsene und Weiber anschlössen, als der französi- 
schen, auch soll die Zahl der im erwachsenen Mädchen 
grüfser gewesen sein. Um so ärger war die Znchtlosig- 
keit und die moralische Verdeibnifs, so dafs von dcnUcber- 
lebcndcn wohl nur wenige davongekommen sein mögen, 
die nicht der Verführung uod Schande an heim fielen*). 

Dies ist die Begebenheit des Kindcrkreuzzuges, in dem 
der Charakter jugendlicher Sympathie in gewaltigen, je- 
dem erkennbaren Zügen sich ausspricht: automatische 
kindliche Nachahmung, überspanntes, leidenschaftliches 
Gefühl und moralische Unsclbststündigkeit. Denn neben 
der reinsten Frömmigkeit und höchst lieblicher alidacht- 
voller Poesie lag die tiefste Vers unk enheit uud gänzli- 
cher Unverstand, der in immer engeren und engeren Krei- 
sen 60,000 Kinder ins Verderben zog, und die Hinter- 
bliebenen in Trauer ohne Ende versenkte. Einige Zeit- 
genossen verglichen dieses thrllnenvolle Knabeuspicl mit 
dem Ziehen der Vögel, und erwägt man den unbegreif- 

*) Die' TorKtdiendp Stelle ist mit den nölhifien Verändcninj™ ans 
Act Afchandlung „Kinderfahrten. Berlin ItMS" entnommen, welche 
nicht im Buchhandel erschienen ist. 

2 
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lieh kurzen Verlauf des Ereignisses vom ersten Auftre- 
ten lies prophetischen Hirtenknaben im Juni, bis zu sei- 
nem tragischen Ende in den letzten Tagen des August, 
so liegt nichts nHher, als diese Aclinliclikeit. Denn auch 
bei den Stürchen kann es nichts anderes sein, als ein hef- 
tiges Gefühl, das sie nöthigt, in der bc Imglichsten Jah- 
reszeit ihre Wiesen und Sümpfe zu verlassen, sich zu- 
sammenzusc haare n und mit munterem Flügelschlage einer 
dem andern zu folgen, nur dafs der Schöpfer diesen Thie- 
ren den sicheren Weg durch die Lüfte in einein wie üi 
allen Jahren vorgezeichnet, dem Menschen aber den un- 
sterblichen Geist gegeben hat, den «einigen seihst auf- 
zufinden, und seine Gefühle zu beherrschen. 

Bis jetzt haben wir nichts Krankhaftes betrachtet. 
Krankheiten aber bieten noch viel sprechendere Erschei- 
nungen dar, die jugendliche Sympathie zur Anschauung 
zu bringen. Krankheiten sind überhaupt nur Leben un- 
ter veränderten, ungewöhnlichen Einflüssen, also am mei- 
sten geeignet, in den Gruppen ihrer schroffen Erschei- 
nungen helles Licht auf das gesnnde Leben zurückzu- 
strahlen, dessen Griinzcn im Gebiete der Ncrvcnvcrrich- 
tungen überhaupt nicht deutlich bezeichnet sind. 

Erlauben Sie mir jetzt, Sic auf einige Augenblicke in 
die schwarzen ltcgioncn des Aberglaubens zu führen. In 
früheren Jahrhunderten war der Hcxeuglaube allgemein 
verbreitet, d. h. die Annahme, dafs der Mensch mit dein 
Teufel ein vollständiges Bündnifs eingehen könne, und 
von diesem zu bösen Zwecken mit Zauberkünsten ausge- 
rüstet werde. Durch besondere Umstünde hervorgerufen 
haftete diese Geisteskrankheit im Gemüthe aller europäi- 
schen Volker im 15. 16. 17. ja seihst noch in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts so tief, dafs die Ereignisse 
dieser Zeit ohne ihre Kcnntuifs schwer zu verstehen sind. 
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Sie zeigte sich wie alle Krankheiten in sehe verschiede- 
nen Formen und Absteifungen, von der höchsten, in der 
die Behafteten in irrer Bösartigkeit Frevel begehen zu 
müssen, oder begangen zu haben glaubten, in seltenen 
Fällen auch wohl ausführten, bis zu der niedrigsten, in 
der man zwar frei von dem Glauben an ein eigenes Teu- 
felsbündnifs, doch von der Wirklichkeit der Sache wie 
von dem Dunkel der Nacht überzeugt war. Die Wis- 
senschaft wurde von diesem Wahn bis in das Innerste 
vergiftet: Mit scharfsinniger Geschäftigkeit trag mau die 
schwarzen Ucb erliefen«] gen des Hltrümischen Gespenster- 
glaubcns von blutsaugenden Zauberinnen und Nachtculcn 
zusammen; die arge Lehre vom bösen Blick, an der nach 
Aristoteles niemand zweifelte, wurde mit kirchlichen 
Schreckbildern künstlich zusammengefügt, und die Phan- 
tasie des Volkes mit schwarzgalligem Gifte so durchdran- 
gen, dafs die wunderlichen Vorstellungen eines Breughel 
und Tenier nur wie anmutluge Dilettantenspiele neben 
den höllischen ZerrMdern erscheinen, die in diesen Jahr- 
hunderten wirklich gedacht worden sind, und zu Hand- 
lungen angeregt haben, die bei der Nachwelt Sühnung 
fordern und das Gewissen der Menschheit belasten. Denn 
nicht nur die Theologen brachten diese Lehre in die halt- 
barste scholastische Form, und wufsten sie dem Volke als 
orthodox aufzubürden, auch die Rechtskundigen trugen 
sie vor in gelehrten Handbüchern, schrieben blutige Ge- 
setze, und wütbeten mit dem entwendeten Schwerte der 
Gerechtigkeit so neronisrh unter den geisteskranken Sterb- 
lichen, dafs die Zahl der Menschenopfer, die dem hierar- 
chischen, in der christlichen Lehre mit nichten begründe- 
ten Dogma gebracht wurden, vielleicht auf eine halbe Mil- 
lion anzuschlagen ist, die Zahllosen nicht zu rechnen, die 
durch einen blofsen Verdacht der Inquisitoren dem bür- 
2* 
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gediehen Tode verfielen. Viele, die nicht einmal böse 
Trüume gehabt hatten, bestiegen mit Freuden den Schei- 
terhaufen, um von einem so elenden Dasein frei zu wer- 
den. Auch wurde» alle Lebensverhältnisse von diesem 
irren Trauerspiel ergriffen: möchte ein sc elenkundiger Ge- 
schieh tsch reibe r sich finden, der die dankbare Arbeit über 
nähme, es in allen seines Acten darzustellen. Hier ge- 
statten Sie mir, nur wenige Augenblicke mit einiger Ge- 
migtbllling dabei zu verweilen, denn mit Stolz können 
wir Aerzte es sagen, unsere Forschung ist es allein, die 
diesen Alp von der Menschheit genommen , die ein rei- 
neres Leben, eine reinere Anschauung des G ottlichen mög- 
lich gemacht, die der christlichen Religion ihre Milde wie- 
deigi'gi'beii hat! 

In dem Antheil, den die Kinder an diesen Vorgüngen 
nahmen, zeigt sich überall eine höchst unheimliche Re- 
gung Jugendlicher Sympathie. Erzogen in den alles be- 
herrschenden Vorstellungen des Zeitalters, fanden sie rei- 
che Nahrung für ihre natürliche Gespenst erfurcht in den 
Reden und Bewegungen der Ihrigen, und so finden wir 
sie schon im zartesten Alter nicht nur in die Hexenmy- 
thologie vollkommen eingeweiht, sondern auch mithau- 
dclnd, wo ihre Selbsttäuschung und ihr natürlicher Hang 
zur Lüge, die bei Kindern zuweilen nichts weiter ist, als 
eine Ucbuiig der Phantasie, nur irgend verderblich wir- 
ken konnten. 

Um das Jahr 160!) herrschte der Hexcnglaubc durch- 
aus epidemisch in 27 bnskischen Gemeinden der Umge- 
gend von Bayonnc. Die Minister Heinrirh's IV. glaubten 
in der Weise der Zeit einschreiten zu müssen, und schick- 
ten, um Gericht zu halten, den Präsidenten Espagnet 
und den Purlamcntsrath Dclnncrc an Ort und Stelle. 
Beide kamen an Grausamkeit und sophistischem Eifer den 
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hervorragendsten französischen Hechts« elehrten gleich, 
selbst einem Builin, der dreifsig Jahre früher das belieb- 
teste System der Dämonomanie im Sinne des Fanatismus 
und irrer Leichtgläubigkeit geschrieben hatte. Sie rasten 
mit der Folter und Schwert und Feuer unter der ganzen 
Bevölkerung, nie haben aber auch thörichte Richter mehr 
Nahrung für ihren Wahn gefunden, als in dieser bösar- 
tigen, auf die liultcrste Hohe getriebenen Epidemie. Fast 
alle Kinder waren von der Krankheit ergriffen. Waren 
ihre Mütter verbrannt, so führten sie laute Gespräche mit 
dem Teufel, dessen Bild ihnen vorschwebte. Sie schrieen 
nach ihren Müttern, und bekamen alle Antworten von 
ihnen. Im Schlafe fühlten sie sich von Fraucu in Katzen- 
gcstalt durch die Lüfte entführt, und vor Gericht gestellt, 
nannten sie die Namen ihrer Eiitführeriiuien. Dies ge- 
nügte den Richtern, da die Aussagen von 2UÜHI Kindern 
übereinstimmten, die Genannten zum Feuertode zu ver- 
urteilen. Mau führte Hie verwaisten Kinder in die Kir- 
chen, und suchte sie wach zu erhalten, sobald sie aber 
vom Schlafe überwältigt waren, wiederholten sich ihre 
Träume von Entführung, und sie erzahlten vor wie nach 
von allen Vorgängen des H exen sab ats , beschrieben die 
Gestalt des Teufels, die Speisen, die er ihnen vorgesetzt, 
die Tänze, die sie gesehen, die Gespräche und die Ge- 
sänge, die sie gehört, und waren die Zauberinnen ver- 
brannt, die sie bisher entführt hatten, so fanden sich so- 
gleich andere, die sie unter ihren Schutz nahmen, und 
wie sie denn einstimmig versicherten, Sehlufs und Rie- 
gel sei kein Hiudernils, den Sabat zu feiern, und dai's 
sie dort von Hexen, die zu derselben Zeit hu Gefängnifs 
safsen, blutig gegeil'sell wurden wären, so war dies den 
llichtcru eine neue Aufforderung, die Todesurthcilc zu be- 
schleunigen, und selbst ein sechzehnjähriges Mädchen zu 



verbreuneu, die drei Kinder zum Heiensabat entführt zu 
haben aussagte. 

Wir kennen aufserdem noch aus kleineren Kreisen, 
am meisten aus Waisenhäusern und Schulen, Vorfalle in 
grofser Menge, in denen die jugendliche Sympathie mit 
der Nachahmung in ihrem Gefolge zu der verderblich- 
sten Erkrankung des Geistes und Körpers geführt hat. 
Leichte Erregbarkeit stürmischer Gefühlt: der Furcht tind 
des Grauens, üppig wuchernde Phantasie, gänzliches Un- 
vermögen, wilde und wirre Vorstellungen zu beherrscheu. 
Will en los igkeit bei den ersten Eindrücken, mit aller Üe- 
nommenbeit des noch ungeübten Verstandes, treten liier 
überall deutlich hervor. 

Von da bis zur krankhaften Sympathie, mit der 
unmittelbaren Nachahmung körperlicher Zufalle ist nur 
ein kleiner Schritt. Diese erscheint in ihren Aeufscrun- 
gen sehr einfach, denn sie bedarf keiner Reihe vorberei- 
tender Vorstellungen. Das Kind sieht die Zuckungen 
eines Krauken, hört seine irren Reden, und dies unheim- 
liche liild geht in ein übermächtiges Gefühl, in eine 
herrschende Vorstellung über, die den ganzen Nervenor- 
ganismus ohne Widerstand in Itcsitz nimmt. Es erfolgt 
bei dieser Art von Geistesabwesenheit durchaus dasselbe, 
wie bei der ersten kindlichen automatischen Nachahmung: 
ein unwillkürlicher Helle* nach den bewegenden Ner- 
ven, ein vollkommener Abdruck der gesehenen Krankheit. 
Deshalb geben Nervenkrankheiten auf Kinder so leicht 
durch Sympathie über, und deshalb ist die äufs erste Vor- 
sicht erforderlich, sie vor unheimlichen Eindrücken die- 
ser Art zu bewahren, eine Vorsicht, die in Betreff krank- 
machender psychischer Eindrücke oft genug aus den Au- 
gen gesetzt worden ist. Mau hat es oft genug für ver- 
dienstlich gehalten, Gefühle, die mau selbst nicht zu be- 
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herrschen vermochte, in der Jugend zu treiben, diese für 
gewisse Empfindungen zu fanatisiren, sie zur Sentimen- 
talität zu erziehe», und iu die Leidenschaften der Par- 
theien so früh als möglich sie einzuweihen, und so ken- 
nen wir ganze (Generationen , welche durch Jugcndein- 
drücke dieser Art einem schwächlichen, geisteskränklichen 
Dm sei n verfallen sind. 

Die bisher. betrachteten Zustände und Vermittelungen 
sympathischer iSachaliiniiiig übertragen .sich unter gewis- 
sen Bedingungen leicht auf Erwachsene, die an und für 
sich gegen jede Sympathie ;mi meisten geschützt sind, denn 
die freie Aufmerksamkeit, »eiche die Vurstelluugeu sclbst- 
ständig ordnet und beherrscht, kann und soll in ihnen 
am meisten entwickelt sein, wenn es auch nicht allen ge- 
geben sein kann, über eine grofse Fülle von Vorstellun- 
gen zu gebieten. Jene Bedingungen sind: Beschränkt- 
heit, Leidenschaft, und überhaupt heftiges Gefühl 

Ein geistvoller Arzt des sechzehnten Jahrhunderts, iu 
dem es noch gefährlich war, psychische Begnügen mit 
dem Auge des Naturforschers zu betrachten, erkannte bei 
der Entstehung des Veitstanzes die Verhängung oder die 
Vernichtung des Willens als einen wesentlichen Zustand, 
nachdem die Kranken sich den untauglichen sympathi- 
schen Eindrücken liin^egelmii hätten. Diese Lähmung des 
Willens erscheint aber nicht blofs bei allen den Krank- 
heiten, die sich auf den Strahlen des Lichtes, auf den 
Flügeln der Gedanken verbreiten, den Geist erschüttern, 
und iu die bewegenden Nerven wunderbar ausstrahlen — 
man sieht sie bei jeder sympathischen Nachahmung, und 
somit begünstigen alle Einflüsse die Nachahmung, welche 
die freie Begnüg der (leistesthätigkcit, und mithin die Wil- 
lens frei h ei t b eeiut i a ch tige 1 1 . 

Oben au stehen hier die Gemiithsaffecte und Lci- 
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denachaftcn, von der geringsten, die der Besonnen- 
heit noch einige Herrschaft gestattet, bis zur höchsten, 
die den ganzen Nerven Organismus in Besitz nimmt, und 
ihn zum willenlosen Automaten macht. Es kommen im 
Leben sehr hü iriig Nachahmungen aus blofser Eitelkeit 
vor. Die eitele Begierde, an der Auszeichnung hervor- 
ragender Personen Theil zu nehmen, treibt viele dazu, 
mindestens das Aculsere derselben nachzuahmen. Man 
braucht'nicht zur graziösen S chiefhals igkeit der Höflinge 
Alciander's zurückzugeben; auch in unseren Tagen 
kommt es vor, dafs von jüngeren Söhnen Acsculap's selbst 
hüfslichc, verrenkte Bewegungen, ungewöhnliche Wen- 
dungen des Ausdrucks und der fremde Dialekt angesehe- 
ner Aerzte, von jungen Kriegern die Haltung, die rauhe, 
selbst fehlerhafte Sprache berühmter Fcldhcrrn nachgeahmt 
werden. Die Sucht von sich reden zu machen, ein klei- 
nes Dasein ron der Vergessenheit zu retten, treibt aber 
noch viel weiter, als zu einem so kleinlichen Spiel, dem 
sieh doch nur beschrankte Naturen hingeben. Es giebt 
keinen noch so herben Schmerz, der nicht mit Begierde 
Übernommen, keine noch so widrige Krankheit, die nicht 
mit kunstreicher Nachahmung durch gespielt würde, um 
diesem un widersteh liehen Kitzel zu genügen. Als die nun 
fast vergessene Nadelkranke Hertz in Kopenhagen 19 
Jahre lang mit wunderlichen und schweren Krankheiten 
Aufsebn erregt, und zuletzt selbst drei Jahre hindurch 
vollkommene Stummheit geheuchelt hatte, fanden sich ei- 
nige Mädchen, die wenigstens den auffallendsten und 
schmerzhaftesten Act dieser grofscu Lüge, das Hervor- 
brechen von Nähnadeln aus den iiufsereu T hei Inn dar- 
stellten. Man kann Überhaupt mit Bestimmtheit darauf 
rechnen, dafs wenn irgendwo Kranke mit wunderlichen 
geheimnifsvollen Zufällen Mitleiden, oder vielleicht als 
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heilige Dulderinnen Staunen und Bewunderung erregen, 
sie sehr bald Nachfolgerinnen finden, die sie vielleicht 
noch verdunkeln. 

Bei dieser Nachahmung aus citelcr Selbstsucht waltet 
einige Berechnung und eine einseitige Besonnenheit, die 
zur Bcurthcilung anderer Dinge unfähig, den kleinlichen 
Zweck fest im Auge behalt. Durch grofse Gemüths- 
affecte aber gerfilh der Geist in eine völlige Erstarrung 
und Willenlosigkeit, und alle Handlungen, die sieh in 
auffallenden Beispielen darbieten, werden ohne alle Ueber- 
legung von Zweck und folgen automatisch nachgeahmt. 
Die Wirkungen des panischen Schreckens sind be- 
kannt. In diesem Namen vergleicht der Natursinn des 
Volkes den Herrn der Schöpfung mit den wolletragen- 
den Thier« n der Heerde, die vom Pan gejagt in wil- 
der Flucht über einander stürzen, und eins dem andern 
die wunderlichsten Sprünge nachahmen, selbst wenn die 
äufscre Nöthigung dazu entfernt ist. Bei allen Völkern, 
selbst den Hörnern ist es vorgekommen, dafs die tapfer- 
sten Truppen, wenn der Schrecken sie ergriffen hat, in 
regelloser Flucht ihre Rettung suchen, sobald ein ehrver- 
gessener Führer bleich und zitternd das Zeichen giebt, 
wahrend ganz unzuverlässige Truppen in der rechten Stim- 
mung und unter einem Führer, der sich auf das mensch- 
liche Gemüth versteht, Wunder der Tapferkeit verrichten. 

Die düstere Geiuüthsleere des Trübsinns kann das 
Dasein unerträglich machen und zum Selbstmord führen, 
der zuweilen durch die Sympathie Gleicht ei deuder epide- 
misch wird, und so lange noch Opfer fordert, bis eiue 
stärkere Gemüt lisbewcguug die rathlose Regung der Me- 
lancholie überwältigt. Plutarch hat aufgezeichnet, dafs 
einst die Manie des Selbstmordes die Milesischcn Jung- 
frauen befallen, und nicht eher aufgehört habe, als bis die 
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Demarchen sie durch ein Gesetz, in dem das Schaamge- 
fühl angeregt wurde, hesiegt hätten, wie in der neuesten 
Zeit Napoleon die iu seinem Heere während eines kur- 
zen Friedens ein gerissene .Neigung mm Selbstmord durch 
das Ehrgefühl glücklich bekämpfte. 

Wie weit über Italien verbreitete Tauzwuth des Ta- 
rantismus entstand einzig und allein durch die trostlose 
Vorstellung, der Bifs der Tarantel bringe eine unheil- 
bare Melancholie, und als erst einige Melancholische von 
Hunger bleich und abgemagert, dem munteren Schall der 
Trommel und der Hirten pfeife begierig aufhorchend, durch 
rasenden Tanz sich erleichtert hatten, ertönte bald die Ta- 
rantella in allen Flecken und Dörfern, die Kranken ka- 
men verstört von ihren Lager, um zu tanzen, und die 
staunenden Zuschauer erkrankten an demselben Uebel 
durch Sympathie. Die meisten hatten die verhängnis- 
volle apulische Tarantel gar nicht gesehen, sondern wa- 
ren mir von Mücken gestochen worden, die in ihrer Phan- 
tasie die dämonische Gestalt der au sich sein unschiidli 
eben Spinne angenommen hatten; bei vielen bedurfte es 
nicht einmal dieser Täuschung, sondern sie nahmen au 
dem Carucval der Tarantati eben Theil, weil das Bild 
der unseeligen Krankheit ihren Sinn durch Sympathie ver- 
zaubert hatte. Es kamen iu dieser Kraukheit die aben- 
teuerlichsten Erscheinungen der aufgeregten Nervenlhä 
ligkeit vor, wie sie nur bei einem so reizbaren und geist- 
reichen Volke zu erwarten waren, selbst auch, wie in ähn- 
lichen Epidcmieen, die Benommenheit des Verstandes bei 
der grofsen Zahl der Nichtbehafteten. Fast 301) Jahre hin- 
durch fand sich niemand, der zugesehen hätte, ob denn 
auch wirklich die Tarantel ein so unheilvolles Gift dem 
Menschen mitzulheileu hätte. Man liefs eben die halbe 
Bevölkerung von Hallen nach immer sich erneuenden Wci- 
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seil tanzen, weil man den mystischen Glauben lies Vol- 
kes ohne Untersuchung für wahr hielt, und die besten 
Denker kamen eher auf die im fruchtbare Vcnuuthiuig von 
Betrug, als dafs sie die Ursache des Leidens in dem Ge- 
müthe der Kranken selbst aufgesucht hätten. Freilich 
würde es auch, seihst wenn man sie gefunden, nichts ge- 
fruchtet haben, sie zti verkünden, denn es ist überall die 
Sache des Wahns, sich gegen jede Ueberzcugung luft- 
dicht abzusperren, Wissen und Erkeuntuifs für unnütz 
zu halten, und den freien Geist den Unholden der Phan- 
tasie gefangen zu gebet). 

Die meisten psychischen Epideinieen — wir kenneu 
deren eine grofse Zahl — sind zusammengesetzte Erschei- 
nungen, in denen verschiedenartige Befangenheit die ur- 
sprünglichen Wahnvorstellungen entwickelte, und eben so 
verschiedene Leidenschaften die Wacht der Sympathie stei- 
gerten. Jede von ihnen erfordert eine besondere Betrach- 
tung, die lehrreichsten aber sind, welche die grüfstc Fülle 
von Erscheinungen darbieten. Zu diesen gehören die 
epidemischen Verzückungen der französischen 
Jausseuisten im IB. Jahrhundert. 

Zu Anfang dieses Jahrhunderts hatte ein Janssenisti- 
schcr Geistlicher in Paris, der Diaconus Paris, durch er- 
schütternde Beden wie durch anhaltende Bufsühungen in 
seiner Gemeinde religiöse Spannung erregt, und stand, am 
meisten unter den Frauen, in der Verehrung eines Heili- 
gen. Endlich erlag er seiner Verzückung wie seineu asce- 
lischcn Qualen, und wurde auf dem Kirchhofe St. Medard 
den 2. Wai 1727 begraben. Von diesem Tage an wall- 
fahrteteu tagtäglich Schaareu von Frauen nach seinem 
Grabe, um sein Andenken in inbrünstiger Andacht zu 
feiern, und bald fühlten Nervenkranke unter ihnen Er- 
leichterung. Das Gerücht von auffallenden Heilungen 



mehrte den Andrang von Hülfesuchenden, und die Uebcr- 
üpauuatlg der Gläubigen sah von Tag 10 Tage gröbere 
Wunder, die der Nahe des Begrabenen, oder der Erde 
des Halbes zugeschrieben wurden. 

Die Heilungen an sieb sind mit nickten ganz in Ab- 
rede zu stellen, wiewohl die enthusiastische Leichtgläu- 
bigkeit das Meiste hinzugefügt haben mag. Sie treten 
durchaus in eine Kategorie mit den Heilungen durch Ner- 
venreiz in grofsen Gcmüthsregungcn, bei unzähligen Ver- 
anlassungen alter und neuer Zeit, wobei es in ärztlicher 

oder ni'Ichr Voi^lflliing die Gemüthsregung, und mit ihr 
den belebenden oder ableitenden, immer aber den gan- 
zen Nerve norganisinus durchdringenden Reiz verursacht 
hat. Die geglaubte Nähe des Heilgottes bat in den grie- 
chischen Tempeln eben so Groi'ses gewirkt, wie die Erde 
vom Grabe des Paris, oder das weltbelcbcndc Fluid um 
Mesmer's, dessen Existenz die Physik mir in der Phan- 
tasie der Adepten des Magnetismus, sonst aber nirgends 
gefunden bat. Mau hat sich im 16. Jahrhand eil oft über- 
zeugt, und die Verilber des frommen Betruges wufsten 
es immer, dafs falsche Reliquien genau dasselbe leisten, 
wie die wahren, wenn der Glaube sie wirksam macht, d. h. 
stark genug ist, um jenen Nervenreiz hervorzubringen, 
Hellte aber nichts, wenn der Glaube fehlt. Kein physi- 
sches Heilmittel ist überhaupt so mächtig, wie ein durch- 
dringendes Gefühl im sympathischen Nerven, das durch 
eine ergreifende, wahre oder falsche Vorstellung vom Ge- 
hirn ausstrahlt, nur dafs jenes von der Einsicht und Wis- 
senschaft des Arztes zum Heile des Kranken geleitet wird, 
das stürmische Gefühl aber kernen Zügel kennt, und wenn 
es auch Krankheiten heilen kann, doch sehr oft sie un- 
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heilbar verschlimmert, und noch iifter durch Sympathie 
sinnverwirrend auf die Umgebungen wirkt. 

Auf das Dogma der Jansscnisten kommt es hier durch- 
ans nicht an; die Meisten hatten davon, wie von all dem 
Widerspruch, der durch die Bulle „Unigenitus" geweckt 
worden war, gewiß) nur unklare Vorstellungen, auch hat- 
ten sich schon in den ersten Jahren Hülfcsurhcudc ganz 
verschiedener Bekenntnisse auf dem Kirchhofe eingefun- 
den. Die Extase an sich ist also das Wesentliche, und 
sie verbreitete sich ohne auffallende Acnderung durch 
einfache Sympathie. Alle Gefühle hnhen ihren Ausdruck 
in den Gesichtszügen, der leicht verstanden, sie mit Blitzes- 
schnelle unter die Menge verbreitet. 

Im Jahr 1731 aber nahm die Aufregung eine neue 
Gestalt an. Ein Kranker verfiel auf dem vielbesuchten 
Grabe in Zuckungen — man mnfs sieh wundern, da Ts 
dies nicht schon früher geschehen — und nun zählte man 
schon nach einigen Monaten über 800 namhafte Convui- 
sionairs. Es waren einfache Zuckungen mit Beklemmung 
und Herzklopfen, ohne Verlust des Bewufslscins, die ein 
behagliches Gefühl zurückliefsen, und nach der Behaup- 
tung der Adepten dieses Fanatismus, heilsam wirken soll- 
ten, Aerzte wurden jedoch in diese Mysterien nicht ein- 
geweiht, sonst würden sie auch anderes berichtet haben, 
wenn sie auch in dieser Zeit noch wenig fähig waren, 
psychische Nervenkrankheiten von einiger Verwickelung 
klar zu beurthcilen. Die Befallenen waren höchst ver- 
schiedenartig: Frauen, Männer, Kinder, junge Mädchen, 
Kranke und Gesunde, Vornehme und Geringe, Gebildete 
und Ungebildete, Neugierige und Gleichgültige, über- 
spannte Frömmler und entschiedene Freigeister: der er- 
ste Ruf des neuen Wunders hatte diese gemischte Gc- 



Di-gitizod Oy Google 



«3° 

30 



Seilschaft angezogen, wie sie in groben Städten sich so 
leicht zusammenfindet Alle kamen aber darin aberein, 
dafs sie entweder sehr beschrankten Geistes waren, oder 
höchst reizbare Nerven mitbrachten, also Eindrücken die- 
ser Art keilten Widerstand entgegensetzen konnten. Die 
Freigeister aber waren von der Klasse derer, die durch un- 
sittliches Leben — wir sind im Zeitalter Lndwig's XV. 
— allen innern Halt verloren hatten. Zu ihnen gehör- 
ten einige Rechts gelehrte und Beamte, unter anderen 
Carre" r. Mongeron, der sieh zum Kitter des neuen 
Fanatismus aufwarf, und durch ein ausführliches, mit kost- 
haren Abbildungen ausgestattetes Werk, ein wichtiges 
Denkmal menschl icher Verii rungen. clii-si-r Geisteskrank- 
heit eine längere Daner sicherte, als bei dem wandelba- 
ren Sinn der Franzosen zu erwarten gewesen wäre. Denn 
sie hat selbst die Revolution tiberlebt, und wiihrl in der 
Stille noch fort. In dieser Zeit verbreitete sich das Uebel 
am meisten durch krankhafte Sympathie mit Erstarrung 
des Geistes. Denn seihst eine taubstumm Geborene, die 
von dem Lehrbegriff der Jan ssenisten gewifs keine Vor- 
stellung hatte, und an ihrer Verzückung keinen Theil 
nehmen konnte, wurde beim Anblick der wilden Sccnen 
auf dem Grabe des Paris von dem Nerven leiden mächtig 
ergriffen. Sic soll durch wiederholte Anfalle Gehör und 
Sprache erhalten haben, und dies ist an sich nicht un- 
möglich, denn selbst verjährte Anüsthesieen und Lähmun- 
gen werden zuweilen durch so heftige Stürme, wenigstens 
för einige Zeit gehoben. Allein Thalsachen festzustellen 
ist schwieriger, als die Lnbredner enthusiastischer Medi- 
cin sich überreden, und diese verdient keinen Glauben, 
weil sie von Mongeron erzählt wird. Auch die hlindge- 
borne Paradies sollte durch Mesmer's weit» eichendes 
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Fluidum sehend geworden sein, im<I die Welt schwürmte 
l'i'ir diese Wunderkur, allein es war eine Tluschung. 

Als nun der Kirchhof die Menge der Entluisinsten nicht 
mehr fafstc. Straften und WirUuhHamt in der Nflbe von 
den Kranken eingcnninini'ii wurden, und ilic Wunder sich 
häuften, so bedürfte e« nicht mehr des Aublirks der un- 
heÜD liehen Zufallt- l>,e Erzählungen der WandergiSo. 
bigen verbreiteten das Uebd Ober g,mz l';ms und ihre 
emphatischen Briefe Uber viele S IM Hie der Provinz. Auch 

senden, und diese war nnili in der kleinsten l)use das 
wundertätige Heilmittel zur Erwecktmg der ersehnten 
Anfälle, wie zur Brscitifiuii;; von tausend ciugcbddetcn 
und wirklichen Iii ■• h» • -n i 

Mit der Steigerung der Vcr/.tickung mehrten sirh die 
Erscheinungen, und mit ihnen die Leidenschaften, welche 
die verschiede listen Triebfedern der geistigen Organisa- 
rion in Bewegung setzten. Jede einzelne Erscheinung 
pilanzte sich, je nachdem sie anregend war und nilgemein 
auffiel, durch erneute Sympathie fort, und diese gewann 
neue Stärke, nicht mehr durch die anfängliche Erstarrung 
des Geistes, sondern durch neue, verschiedennrtige Affecte, 
und am meisten durch die Sucht von sieh reden zu ma- 
che», durch Ueberbietung alles Gesehenen Staunen und 
Bewunderung zu erregen. Die meisten von ihnen sind 
für die Erkenutnifs der SeelcnthSitigkeiten ungemein wich- 
tig, wenn auch in ihrer Gesammtheit nichts vorkommt, 
was nicht in alter und neuer Zeit in wechselnder Ver- 
bindung beobachtet worden wäre. 

Viele Befallene geriethen in eine Verzückung, in der 
sie mit einem höchst geistigen, wie Überirdischen Ausdruck 
in den Gesichtszügen, Reden an die Umstehenden hielten. 
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Man erwartete höhere Offenbarungen, es waren aber nur 
die allgemeinen .lanssenistisclien Ideen von Appellation ge- 
gen die genannte Bulle, Verkündigungen des jüngsten Ta- 
ges, der Ankunft des Propheten Elias, Anklagen des rö- 
mischen Clerus u. dgl., nur dafs sie dies alles mit einem 
feineren Gedankenspiel, in wohlgesetzten Worten, scho- 
nen dichterischen Wendungen, und mit dein Zauber einer 
Bildung vortrugen, die man von ihnen nicht gewohnt war. 
Unwissende Mädchen ohne alle Erziehung, die im gewöhn- 
lichen Zustande sich in der niedrigsten Weise des Vol- 
kes ausdrückten, waren alsdann der feurigsten Begeiste- 
rung fähig, und man hörte sie über Sünde und Bekehrung 
entzückende Reden halten. Waren aber die Anfalle vor- 
über, so erinnerten sie sich ihrer Gedanken entweder gar 
nicht, oder sie sprachen darüber in abstofsend niedrigen 
Worten. 

Dieser höchst merkwürdige Zustand ist in religiösen 
Verzückungen sehr hau I ig, und auch kürzlich noch in 
der weitverbreiteten schwedischen Predigkrankheit gese- 
hen worden, in der einsichtsvolle Theologen, durch äl- 
tere ärztliche Untersuchungen aufmerksam gemacht, bald 
genug die Krankheit erkannten, und durch ihr verstän- 
diges Auftreten der Epidemie eine rasche Wendung zur 
Genesung gaben. Uebcrall geht eine Reihe anderer Ner- 
vcuzufälle voraus, und gewöhnlich ist es ein heftig wo- 
gendes Gefühl im sympathischen Nerven, das von irgend 
einer überspannten Vorstellung angeregt, auf das Rückeu- 
mark und das Gehirn überspringend, so lange Zuckun- 
gen. Bewufstlosigkcit, wilde Phantasiecn und Ohnmäch- 
ten erregt, bis diese Nervenreizung in einem Zeiträume 
anscheinender Ruhe in die zarten Organe der Vorstel- 
lungen sich entladet, und gerade so, wie 6ic in empfin- 
denden Nerven Schmerz, und in bewegenden Zuckungen 
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erregte, hier durch Steigerung der somatischen Bedingun- 
gen ein lebendigeres Gedankenspiel hervorruft. Es ist 
also hier nur krankhafter Nervenreiz, keine höhere Of- 
fenbarung; es kommt überhaupt in Zustünden dieser Art 
nichts ans dem Menschen heraus, was nirht frühere Ein- 
drücke in ihn hineingelegt haben. Alles Ucbrige fügt die 
Phantasie der Umstehenden hinzu, wobei es denn das 
höchste Interesse gewährt zu sehen, bis zu welcher Schärfe 
entferntester Rückerinnerun;; das Gedacht liifs gesteigert 
wird. Alle schönen Redewendungen und entzückenden 
Bilder sind durchaus nur Erinnerungen -von längst Ge- 
hörtem, die im gewöhnlichen Zustande verwischt sind, ja 
es sind hierauf seihst die Staunen erregenden Erzählun- 
gen von Reden in ungelernten Sprachen zurückzuführen, 
von denen in der Zeit des magnetischen Enthusiasmus so 
Unglaubliches gefabelt worden ist. 

Die Coiiccntralion der Nerve nthätigkeit auf einzelne 
Organe bewirkte nach dem Gesetz der Ableitung eine ent- 
sprechende Unthiitigke.it in anderen, und hieraus erklärt 
sich die auffallende Unempfin.dliohk.eit der äufsereii 
Thcile bei den stärksten Veranlassungen zum Sr.imierze, 
ja das dringende Verlangen nach Schmerz, und das Ge- 
fühl von Annehmlichkeit und Erleichterung, wenn er ge- 
waltsam erregt wurde. Mau hat diese Erscheinung in 
den älteren Formen der Tanzwuth oft beobachtet, und 
es ist ihr die Empfindungslosigkeit der Somnambulen ganz 
analog; hier aber zeigte sie sich in einer beispiellosen 
Höhe. In ihren Anfällen verlangten die Befallenen die 
sogenannten Hülfen, d. h. Kasteiungen aller Art, und so 
sah man die Dilettanten dieses Fanatismus, deren es in 
Paris über J,ÜOI> gab, ihnen mit der Stifters teil Anstren- 
gung ihrer Kräfte Geifselhiebe geben, sie mit Zangen 
zwicken, mit Degenspitzen verwunden, oder ihnen mit 



dicken Holzstäben die Glieder, wie mit einer Kamme ser- 
stolscn, wobei oft genug schlimme Verletzungen vorka- 
men, die man verheimlichte. Diese Manie erregte das 
meiste Staunen, und die Stirbt, in den „grnnds secours" 
alles nur Denkbare zu Oberbieten, blieb die längste Zeit 
vorherrschend, auch hielt man die Ertragung von Schmerz, 
der keiner war, für verdienstlich. Fanatisirte Secouristen 
sollen Tausende von Streichen in einer Versammlung 
mit Wonne ausgeholfen haben, und die Secte erhielt die- 
sen neuen Namen, der auch die hü lf reichen Dilettanten 
mit cinschlofs. 

Somnambules Hellsehen kam schon in den ersten 
Jahren vor, fand aber keinen Anklang, und hielt sich daher 
nur in den einfacheren, wenig zuverlässigen Formen, ohne 
sich zu der Höhe des magnetischen zur Zeit des Marquis 
v. Puysegur zu entwickeln. Die ganze Krankheit ist 
überhaupt eine vollständige Encyrlopädic aller nur denk- 
baren Vcrimingen und Nerven zu falle, in denen die völ- 
lige Gefangennehmung des Geistes durch die dämonische 
Gewalt der au tomatisch -krank haften, der jugendhehen, wie 
der leid enschaf (liehen Gefühlssyjripatliie offenbar wird. 

Ich darf indessen die Güte der hochverehrten Ver- 
sammlung nicht ferner nniVlu ■iniclu-ii . um um Ii die iie- 
len Anklang findenden nervösen Kinderspiele Er- 
wachsener, die Enfances spirituelles, bei denen die Be- 
fallenen wie Kinder lallten, und thorichtcii Tändeleien eine 
ernste, symbolische Bedeutung gaben, — die vielgcrühm- 
ten und sehr eigen thtim liehen Krankhcitshei Jungen, 

— die Phantasie der thierischen. Verwandlung, die 
sich durch Hundegebell üufserte, und dem älteren Wehr- 
wolfswahnsinn in der Zeit des Hexenglaubens analog ist, 

— nach dem Stande der heutigen Wissenschaft darzustel- 
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len, so wichtig und ansprechend diese Erscheinungen, jede 
in ihrer besonderen Bedeutung sind. 

Der menschliche Geist ist von Gott zur Freiheit, un- 
ter der Herrschaft des sittlichen Gesetzes berufen. Diese 
Freiheit läfst nur eine Nachahmung zu: es ist die Nach- 
ahmung mit Ueberzeugung des Bessern, und macht sieh 
die Gefüllte und Leidenschaften unterthan. Betrübende 
Erscheinungen wie die dargestellten, sind in der neuern 
Zeit seltener, von kürzerer Dauer und in beschränkteren 
Kreisen vorgekommen. Daraus gcwiuuen wir die Zu- 
versicht, dafs die Erziehung der Menschheit, über der 
der Geist Gottes waltet, zu ihrem hohen und fernen Ziele 
fortschreitet. 
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